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Vom genialen Misserfolg
Karfreitag/ Anstössig, unverständlich, verrückt? Religionswissenschaftler
Georg Schmid erklärt Hintergründe des umstrittenen Kreuzes.

HuldrycH BlanKe

Eine liberale
Stimme ist
verstummt
Verstorben. Huldrych
Blanke war Pfarrer, Schrift­
steller und liberaler Denker.
Die Hälfte seines Lebens ver­
brachte er in Graubünden. Im
Februar 2010 verstarb er. Ein
Rückblick. > seite 4

Gemeindeseite. ostersingen,
osterlachen, ostertaufen, oster-
eiersuchen …am ersten aprilwo-
chenende wird landauf, landab
gefeiert.wie und wo in ihrer ge-
meinde, lesen sie > ab seite 13
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Im Christentum geht es nicht immer aufwärts – findet Religionswissenschaftler Georg Schmid

Georg Schmid, das Kreuz wirkt für viele Menschen
anstössig.Warum?
In unserer Kultur wird das Kreuz einseitig mit
Schuld und Sünde in Verbindung gebracht.
Erlösung wird vor allem als Überwinden von
Schuld verstanden. Dabei deutet das Neue Tes­
tament das Kreuz nicht nur auf diese Weise: Bei
Jesus sind Sünde und Sündenvergebung bloss
Aspekte in einem Erlösungsgeschehen, das un­
ser gesamtes Menschsein umspannt.

Ein Erlösungsgeschehen?
Die meisten Religionen kennen fol­
gendes Muster: Um vom Bösen er­
löst zu werden, muss man es mit
Macht überwinden. Das Dumme ist
jedoch, dass die Schlachten und
Siege, die so gefeiert werden, kein
Ende nehmen. Das Christentum lie­
fert hier einen völlig anderenAnsatz:
Das Böse wird nicht besiegt, es wird
überwunden. Der Feind wird zum
Freund gemacht. Es gibt in den Evangelien ja
verrückte Aussagen zu dieser Haltung, wie zum
Beispiel: «Wer dich auf die eine Wange schlägt,
dem halte auch die andere hin». Jesus lebt dies
vor und zeigt damit: Erlösung findet letztendlich
auf einem Weg des Umdenkens statt.

Wie sieht dieserWeg aus?
Sogar bei seinen nächsten Freunden stiess Je­
sus auf Unverständnis. Denn er zeigte einen
ganz neuen Weg auf, um Dunkelheit, Hass und
Schatten zu überwinden. Das ist phänomenal!
Aber es braucht dazu einen langen Prozess des
Umdenkens.

Und diese Auseinandersetzung muss jeder Einzel-
ne leisten?
Die Begegnungen zwischen Jesus und den
Menschen sind nicht wiederholbar; es ist im­
mer der Einzelne, der etwas Individuelles mit
ihm erlebt. Darum lässt sich auch nicht so
leicht eine schnittige und passende Religion
aus diesen Begegnungen machen, denn Reli­
gionen arbeiten in ihrer organisierten Form mit

der Wiederholung: Es läuft immer wieder das
Gleiche ab – das gleiche Ritual, die festgelegte
Liturgie, das überlieferte Glaubensbekenntnis.
Das ist menschlich begreiflich, aber eigentlich
eine reine Hilfskonstruktion und nicht das We­
sentliche. Das Wesentliche geschieht immer
wieder neu und individuell.

Dann ist der Kreuzweg nichts Leidvolles, Schweres?
Nein, sondern eine Befreiung von Denkmus­

tern und Vorurteilen.
Jesus sitzt ja explizit
und vorurteilslos mit
Verachteten zusam­
men: mit Zöllnern,
Dirnen, Ausgestos­
senen.UnddieseHal­
tung lässt sich auf al­
les übertragen. Auch
Konzepte, Dogmen,
Lehrsätze können
Vorurteile sein – ja,

sogar die Glaubensvorgaben der Religionen.

Ein Karikaturenstreit – wie im Fall der Mohammed-
Karikaturen – wäre bei uns also gar nicht möglich?
Gedemütigt werden, zum Narren werden, das
liegt in den Genen des christlichen Glaubens.
Hier gibt es keine Herrschaft über andere. Ma­
jestätsbeleidigungen sind nicht möglich, wenn
keineMajestät da ist. Ich glaube, dass das Chris­
tentum in dieser Beziehung sehr viel in die mo­
mentane interreligiöse Diskussion einbringen
kann. Esmuss die anderen nicht belehren, denn
es hat den Geist des Meisters nicht gepachtet.
Aber dieser Geist wirkt ansteckend.

Wie sehen andere Religionen die Kreuzigung?
Der alte Buddhismus zum Beispiel denkt so
radikal wie keine andere Religion. Er sieht das
Leiden als die Grundstruktur der Welt, ver­
ursacht durch Gier, Hass und Verblendung.
Indem man aus der Gier aussteigt, erreicht
man Erlösung, aber eine völlig überweltliche
Erlösung – das Reich Gottes der Christen da­
gegen ist sehr fest in der Welt verankert.

Wie ist es im Islam?
Nach der Auffassung Mohammeds lässt Gott
zwar zu, dass die Propheten leiden und ver­
spottet werden, aber er lässt sie nicht umkom­
men. Gemäss dem Koran hat Jesus nicht den
Kreuzestod erlitten; er ist ausgetauscht worden,
ein anderer ist an seiner Stelle gestorben. Gott
kann das Kreuz nicht akzeptieren, das ist für
den Koran klar. Das wäre seiner nicht würdig.
MohammedsWeg ist von seinemGottesbild her
ein Weg des Erfolgs, es gibt zwar Rückschläge,
aber eigentlich geht es immer aufwärts. Leider
hat sich auch das Christentum immer wieder
diesem Erfolgsdenken verschrieben.

Das Christentum wäre keine Religion des Erfolgs?
Nein, sondern eine des genialen Misserfolgs!
Ich würde zwar aus der Kreuzigungsgeschichte
keinen generellen Pazifismus ableiten – denn
so würde man das Kreuz in ein Rezept verwan­
deln. Aber es ist doch so: Sobald wir fähig sind,
auf Macht zu verzichten, kommt vielleicht das
durch, was wirklich trägt.
Wenn wir in einem Konflikt stehen, in dem wir
nicht mehr weiterwissen, können wir uns über­
legen: Was hätte unser Meister jetzt gemacht?
Hätte er an unserer Stelle nicht auf Erfolg und
Prestige verzichtet? Hätte er sich nicht zurück­
genommen? Wenn wir uns sein Beispiel vor
Augen halten, zeigen sich vielleicht neueWege.
Aberwirmüssenbereit sein, das bisherUndenk­
bare zu denken. FraGen Von Käthi KoeniG

Wo in der Bibel steht die Ostergeschichte? Das Buch Matthäus
in den Kapiteln 21 und 26 bis 28, das Buch Markus in den Kapiteln
11 und 14 bis 16, das Buch Lukas in den Kapiteln 19 und 22 bis 24
und das Buch Johannes in den Kapiteln 12 sowie 18 bis 21.

«der Feind wird zum
Freund gemacht.
das ist phänomenal.
aber es braucht
dazu einen Prozess des
umdenkens.»

GeorG schmid
gebürtiger churer, war leh-
rer, Pfarrer und Professor
für Religionswissenschaft
in Zürich. Er hat zahlreiche
sachbücher verfasst.

Das ärgerliche Christen-
tum. Kreuz-Verlag, 2007,
140 Seiten, Fr.22.90.

dossier

Vor lauter
bäumen…
Wald.Man kannVersteckis
spielen und den Hund
spazieren führen,man kann
Baumhütten bauen und
Cervelats grillieren,man kann
auf den weichen Boden
liegen und durch dieWipfel in
den Himmel starren. –
Ein Dossier zumThemaWald.
> seiten 5–8
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Lebt intensiv,
glaubt intensiv
Jannis ZinniKer. Norma­
lerweise feiert er nicht am
selbenTagOstern wie der Rest
seiner Familie: Denn Jannis
Zinniker, der in jungenJahren
auf demAthos seine spiri­
tuelle Heimat fand, ist ortho­
dox, seine Frau und Töchter
sind reformiert – und die Ost­
kirche berechnet den Oster­
termin anders als derWesten.
Heuer aber ist alles anders
bzw. alles gleich.> seite 12
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Frau Tuor, Herr Fesenbeckh, Sie haben beide Theologie
studiert. Darf man sich aus christlicher Sicht das Leben
nehmen?
CHRISTINA TUOR: Als Theologin stellt sich mir die
Frage nicht, ob sich einMensch das Leben nehmen
darf. Tatsache ist, dass es Menschen gibt, die sich
das Leben nehmen – Christen und Nichtchristen.
Mich interessiert vielmehr: Was können christliche
Kirchen einemMenschenmitgeben, der nichtmehr
weiterleben kann oder will? Die biblische Tradition
lehrt uns, dass das Leben ein Leben in Beziehun­
gen ist, dass Beziehungen das Leben lebenswert
machen.

WALTERFESENBECKH: Fürmich ist das Leben Gabe,
aber auch Eigenverantwortung. Der Mensch als
erster Freigelassener der Schöpfung hat das Recht,
selbst über sein Leben zu verfügen. Ich bin zurzeit
mit fünf Menschen im Gespräch über ihren Suizid­
wunsch – sie sind nicht todkrank, aber körperlich
schwer leidendundwollen sich ein langes Siechtum
ersparen. Aus meiner Sicht haben diese Menschen
das Recht, diesen Weg zu wählen.

TUOR: Ein Menschenrecht auf Suizid gibt es nicht,
auch keinen Rechtsanspruch auf Suizidbeihilfe.
Herr Fesenbeckh, mir fehlt bei Ihren Beispielen das
soziale Umfeld des leidendenMenschen. Ichwürde
mir wünschen, dass Sie dies stärker einbeziehen.

FESENBECKH:Das tut Exit immer. Aber es gibt auch
Situationen, in denen Sterbewillige sagen: Ich will
nicht, dass meine Angehörigen mitentscheiden.
Manchmal gibt es im Umfeld eines Sterbewilligen
Kontroversen über den geplanten Suizid. Dann
muss ich dieser Person sagen: «Die letzte Entschei­
dung treffen nicht die Angehörigen, nicht ich, die
Justiz oder der SEK, sondern Sie ganz alleine.»

TUOR: Die uns gestellte Frage zielt auf den Suizid.
Mir ist aber wichtig, aus ethischer Sicht Suizid und
Suizidbeihilfe voneinander zu unterscheiden.

Warum? Bitte erklären Sie das genauer.
TUOR: Beim Suizid geht es um eine individualethi­
sche Gewissensentscheidung, die zu respektieren
ist. Bei der Suizidbeihilfe dagegen sind Dritte
beteiligt: Es ist keine individuelle Entscheidung
mehr.DerBegriff Freitod ist
in diesem Zusammenhang
irreführend – denn eine lei­
dende Person entscheidet
nicht frei. Hier sehe ich die
Gefahr einer Ausnutzung:
Der leidende Mensch ist
darauf angewiesen, dass
andere seine Entschei­
dung begleiten. Oder sogar
forcieren.

FESENBECKH: Forcieren?
Da muss ich entschieden
widersprechen. Exit tut das
Gegenteil. Wir besprechen
mit den Sterbewilligen,
den Angehörigen und dem
Hausarzt stets Alternati­
ven zur Suizidbeihilfe. Ich
frage Sterbewillige, ob sie
nicht palliative Medizin in
Anspruch nehmen wollen.
Diese Gespräche dauern
manchmal über ein, zwei
Jahre.

Sie kritisieren das Vorgehen
von Exit, Frau Tuor.Welche
Alternativen sehen Sie?

TUOR: Die Menschen in der
Schweiz wollen längst Alter­
nativen. Laut einer kürzlich
durchgeführten Umfrage
halten neunzig Prozent von
ihnen die Palliativpflege für
notwendig. Sie möchten me­
dizinische Pflege, aber auch
psychische, seelische und
spirituelle Begleitung. Die
Alternative zu Suizidbeihilfe
ist aus christlicher Sicht das
Starkmachen der Fürsorge,
des Sichkümmerns um den
andern.

FESENBECKH: Auch Exit un­
terstützt die Palliativpflege
mit einer eigenen Stiftung.
Heute können erst etwa zehn
Prozent der Bevölkerung Pal­
liativcare in Anspruch neh­
men – es sollten hundert Pro­
zent sein. Es wird aber immer
Menschen geben, die einen
anderen Weg gehen wollen.
Von den 60000 Menschen,
die in der Schweiz jedes Jahr
sterben, wählen etwa 600 die
Option des begleiteten Sui­
zids. Das ein Prozent.

TUOR: Im Sinne einer Suizid­
hilfeprävention ist es sicher
wichtig, dass sich die Gesellschaft mit der Würde
des Alters befasst. Es darf nicht so weit kommen,
dass es heisst: Es ist nicht opportun, wenn ein
Mensch inkontinent ist, wenn er sabbert beim
Essen. Das erzeugt gesellschaftlichen Druck auf
alte Menschen. Die Würde des Menschen muss
bis zu seinem Tod gewährleistet sein. Darum finde
ich es gefährlich, wenn man aus Einzelfällen von
Menschen, die Suizid begehen, generelle Regeln
macht.

FESENBECKH: Die gesetzlichen Regeln sind längst
da! Ich habe den Eindruck, Frau Tuor, dass Sie ei­
ne Art religiösen Freiheitsentzug anstreben. Wenn

Sie beispielsweise chronisch
Kranken die Möglichkeit von
Suizidbeihilfe verbieten ...

TUOR:DerKirchenbund fordert
kein Verbot der Suizidhilfe,
sondern klare Regelungen. Er
sagt ausserdem, dass diese
Regelungen weiterer Diskus­
sionen mit allen Teilen der
Gesellschaft bedürfen.

Viele Menschen fürchten sich vor
langer Krankheit und Schmerzen.
Kann Leiden einen Sinn haben?
FESENBECKH: Ob Leiden einen
Sinn hat, kann nur ein leiden­
der Mensch für sich selbst
entscheiden.

TUOR: Grundsätzlich habe ich
grossen Respekt vor Men­
schen, die Leiden aushalten.
Dem Leiden einen Sinn geben
kann aber nur die betroffene
Person selbst. Nach der Bibel
sind Leiden und Sterben Teil
des Lebens. Die Lebensge­
schichte Jesu ist ein beredtes
Beispiel dafür. Sie zeigt, dass

es ein Getragensein gibt im Leiden, dass im Leiden
die Würde des Menschen erhalten bleibt.

FESENBECKH: Jesus hat aber auch nie gesagt, dass
man Leiden aushalten soll. Wir Theologen bei Exit
sind der Meinung, dass jeder Christ mit Gott selbst
abmachen muss, welchen Weg er gehen will. Ich
bin als Seelsorger bereit, ihm dabei in einem Akt
mitmenschlicher Solidarität zu helfen.

Bieten Suizidbeihilfeorganisationen einen Ausweg für
Menschen, die nicht mehr leben können und die sich
nicht auf grausameWeise das Leben nehmen wollen?
TUOR: Diese Frage ist suggestiv und führt nirgends
hin. Wir wissen, dass Menschen Suizidhilfeorgani­
sationen beanspruchen, aber auch, dass manche
Menschen Leiden aushalten und sehr viele palliati­
veBegleitungwünschen. Ich behaupte,Herr Fesen­
beckh und ich haben nicht so verschiedene Ansich­
ten. Aber wir ziehen unterschiedliche Schlüsse.

Inwiefern?
TUOR: Herr Fesenbeckh und Exit verstehen unter
einem würdevollen Sterben etwas anderes als ich.
Für mich und für den Evangelischen Kirchenbund
heisst es, dass der Mensch bis zuletzt in seinem
unendlichen Wert wahrgenommen wird. Es ist ein
Sterben, in dem ich meine Ängste vor dem Leiden
und der Endlichkeit getrost in Gottes Hand legen
kann. Und in die Hände von Menschen, die mich
begleiten, meine Schmerzen lindern, mich achten
mitsamt meinem geistigen und körperlichen Ab­
bau. Das Aufkommen von Suizidhilfeorganisatio­
nen hat mit unserer zunehmend individualisierten
Gesellschaft zu tun: Immer mehr Menschen leiden
und sterben alleine. Doch Leben ist Leben in Bezie­
hungen, das ist eine menschliche Grundtatsache.

FESENBECKH:Dem kann ich mich gut anschliessen.
Bei Exit wird das ganze Beziehungsgeflecht eines
Patienten einbezogen. Gerade gestern empfahl
ich einer sterbewilligen Frau, sie solle unbedingt
ihren in Australien lebenden Sohn hinzuziehen.
INTERvIEW: JüRgEN DITTRICH, SABINE SCHüpBACH

CHRISTINA
TUOR-KURTH

ist Leiterin des
Instituts für Theo-
logie und Ethik
des Schweizerischen
Evangelischen Kir-
chenbunds (SEK).
Die 46-jährige Bünd-
ner Pfarrerin war
zuvor an der Univer-
sität Basel Assis-
tentin im Fach Neues
Testament und
wissenschaftliche
Mitarbeiterin im
Institut für jüdische
Studien.

WALTER
FESENBECKH

ist Vorstandsmitglied
des Sterbehilfe-
vereins Exit und Frei-
todbegleiter. Der
71-jährige gebürtige
Münchner ist Theo-
loge undwar während
34 Jahren Pfarrer
in der Evangelisch-re-
formierten Landes-
kirche des Kantons
Zürich.

Gibt es ein
Menschenrecht
auf Suizid?
Sterbehilfe/ Christina Tuor, Ethikerin
beim Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbund (SEK), und Walter Fesenbeckh,
Freitodbegleiter bei Exit, im Disput über
würdevolles Sterben.

«Die Alternative zu Suizidbeihilfe ist die Stärkung der Fürsorge»: Christina Tuor, SEK
«Auch Exit unterstützt die Palliativpflege»:Walter Fesenbeckh, Exit

BI
LD

Er
:A

LE
xA

N
D
Er

Eg
g
Er

Die VernehmlASSung

BUNDESrAT

NEUREgELUNg DER
SUIzIDBEIHILFE
Der Bundesrat will die Suizidbeihilfe neu regeln.
Dazu hat er zwei gesetzesvorschläge in die
Vernehmlassung geschickt: Variante 1 lässt or-
ganisierte Suizidbeihilfe unter strengen Auf-
lagen zu,Variante 2 will sie gänzlich verbieten.
Kirchen, Kantonsregierungen, Parteien und
Verbände hatten bis Anfang März gelegenheit,
sich zu äussern.Der Schweizerische Evange-
lische Kirchenbund (SEK) spricht sich für die
Variante 1 – und damit gegen ein Verbot – aus.
Er fordert aber zum bestmöglichen Schutz
derWürde einer sterbewilligen Person eine
«transparente, nachprüfbare und sanktionier-
bare Suizidhilfepraxis».
Ebenfalls für eine streng geregelte Suizidhilfe-
praxis spricht sich die Christkatholische
Kirche aus. Die Schweizerische Bischofskon-
ferenz der römisch-katholischen Kirche
hingegen votiert für ein generelles Verbot von
organisierter Suizidbeihilfe und damit für
Variante 2.
Die Suizidhilfeorganisationen Exit und Digni-
tas weisen beide bundesrätlichen Vorschläge
zurück, weil sie – so Exit – das Selbstbestim-
mungsrecht von Kranken aufheben.
JED, SAS
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Gestalt der Liebe
Erkennend sprach Jesus zu seinen
Jüngern: «Was betrübt ihr die Frau?
Sie hat ein schönes Werk an mir
getan.» Matthäus 26, 10

Was hat die Frau getan? Sie hat
Jesus mit kostbarem Öl gesalbt. Als
Jesus mit seinen Jüngern bei Freun­
den in Bethanien war – ein Dorf,
zirka eine halbe Stunde von Jerusa­
lem entfernt –, trat sie herzu mit
einem Fläschchen voll kostbarstem
Parfum und goss alles auf sein
Haupt. Kostbar war es: Es verbreite­
te grossen Wohlgeruch. Und teuer
war es: Etwa ein Jahreseinkommen
eines Arbeiters, mit welchem er
seine ganze Familie ernähren konnte.
Und sie goss es aus, alles, auf ein­
mal, auf sein Haupt. Nun ist es weg,
verbraucht.

VerstehenWir, dass die Jünger
unWillig Wurden. Sie waren gewiss
nicht dagegen, dass die Frau das
kostbare Fläschchen Jesus schenkte,
aber doch nicht so! So tut man
doch nicht! Aber sie wollte so tun.
Er sollte es bekommen, er allein,
auf seinen Leib. Und Jesus nimmt
die Gabe der Frau an.

«erkennend sprach Jesus zu sei-
nen Jüngern …»Was erkannte er?
Dass die Jünger unwillig waren?
Dazu brauchte es wohl keine grosse
Erkenntnis. Das sah und hörte
jeder. Er erkannte die Liebe der Frau
zu ihm. Seine Liebe hat bei ihr
Liebe geweckt. Er schützt die Frau
und gibt ihrer Tat den bleibenden
Platz. «Wozu diese Verschwen­
dung?», fragen die Jünger. «Zu mei­
nem Begräbnis», antwortet Jesus.
Niemand wird seinen toten Leib sal­
ben, als er ins Grab gelegt wird.
Und als die Frauen es tun wollen,
braucht er es nicht mehr, denn er ist
auferstanden. Die Einzige, die ihn
salbt, ist diese Frau. Sie tut es zu sei­
nem Begräbnis, aber als er noch
lebt und ihre Liebe ihn erreicht. Das
bleibt beim Herrn ewig aufbewahrt
und soll nie vergessen werden.

und du? Nimmt Jesu Liebe in dir
auch Gestalt an? Diese Frage dringt
auf mich beim Anschauen dieser
Frau. Seine Liebe kann bei mir nicht
mehr die gleiche Gestalt anneh­
men. So, wie sie die Liebe zum Aus­
druck gebracht hat, hat es nie­
mand anders getan und kann es
auch niemand anders tun. Aber da
kommt mir der Hirt in den Sinn,
der, wenn er ins Dorf kam, auch in
die Kirche ging, einen Moment
still verharrte und sagte: «Herr Jesus,
da bin ich.» Dann spielte er etwas
auf seinem Instrument, nur für ihn.
Und dann ging er wieder. Wie
die Blume an irgendeinem Ort, die
kein Auge sieht, die schön blüht,
nur für ihn.

«arme habt ihr alle zeit bei euch»,
hat Jesus seinen Jüngern gesagt.
Für diese, meinten die Jünger, hätte
das kostbare Salböl sinnvoll ver­
wendet werden können, wenn man
es verkauft hätte. Jesus schätzt
die Fürsorge aus Liebe für Menschen
in ihrer Bedürftigkeit. Er schätzt
sie hoch ein, so, als sei es ihm selber
getan worden. Aber sollte deswe­
gen gescholten werden, was ihm al­
lein gegeben wird? Gebührt die­
sem Ausdruck der Liebe nicht auch
Raum, auch in unserem Leben?

gepredigtam Sonntag, 14.Februar 2010,
in der Kirche Luzein

gepRedigt

Florian sonderegger ist
Pfarrer in Pany-Luzein
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zwei leitungsstellen
ausgeschrieben
der Kirchenrat beschliesst die aus-
schreibung der beiden Stellen Leiter für
die landeskirchliche Verwaltung mit
80 bis 100% und Schreiber für den Kir-
chenrat mit 60 bis 80%.der Stellen-
antritt ist vorgesehen auf den 1.1.2011
oder nach Vereinbarung. Bewerbun-
gen sind bis zum 15.april zu richten an:
evangelischer Kirchenrat Graubünden,
Loëstrasse 60, 7000 Chur.

zeitschrift «reformatio»
eingestellt
der Verein reformatio hat während
58 Jahren die «reformatio», Zeitschrift
für Kultur, Politik, religion,mit vier aus-
gaben pro Jahr herausgegeben. die Ver-
einsversammlung beschliesst die auflö-
sung des Vereins aus finanziellen Grün-
den.Mit diesem entscheid verstummt
eine profilierte reformierte Stimme
zumZeitgeschehen (siehe auch Seite 9).

perspektiven für
kirchenvorstand chur
der Kirchenrat nimmt Kenntnis vom
sofortigen rücktritt von vier Mitgliedern
aus dem Kirchgemeindevorstand Chur
und auch vom rücktritt des Präsidenten
per ende Juni 2010.an einer rückspra-
che mit dem restvorstand zeigen sich
Perspektiven für die Neubestellung die-
ses Gremiums.

peter anderfuhren neuer
sozialdiakon in schiers
die Kirchgemeinde Schiers stellt ne-
ben dem Gemeindepfarrer einen Sozial-
diakonmit 30 Stellenprozenten ein.
es ist Peter anderfuhren, Fideris. Stellen-
antritt ist der 1.august 2010.

cadonau-Vorstand
verkleinert
der Stiftungsrat der Gedächtnisstiftung
anton Cadonau beschliesst die Verklei-
nerung des Stiftungsrates von siebzehn
auf fünf Personen, welche vom Kirchen-
rat gewählt werden. dieser Stiftungs-

rat hat die aufgabe, die Zinsen des Stif-
tungskapitals von 400000 Franken
jährlich im Sinne des Stiftungszweckes
zur Förderung der reformierten Kirch-
gemeinden im Kanton zu vergeben.

Fachstelle erarbeitet
einstiegsveranstaltungen
die Fachstelle für Jugendarbeit erarbei-
tet mit der katholischen arbeitsstelle
für kirchliche Jugendarbeit zusammen
kantonale kirchliche Projekte für Jugend-
liche.Viele kirchliche Mitarbeitende
wünschen sich einstiegsveranstaltungen
für den Konfirmanden- oder Firmunter-
richt. der Kirchenrat sichert den Fach-
stellen seine ideelle und finanzielle
unterstützung im bisherigen rahmen zu.

«kind und kirche»
bleibt vorerst unbesetzt
Wegen der reorganisation der Kommis-
sions- und Fachstellenarbeit im departe-
ment 4 Bildung lässt der Kirchenrat die
Fachstelle Kind und Kirche bis ende Jahr
unbesetzt. die aufgaben werden von der
entsprechenden Kommission übernom-

men. die reorganisation wird zeigen, wie
die Kommission und die Fachstelle am
besten ins Bildungskonzept aufgenom-
men werden können.

kein theologiekurs für
erwachsene im engadin
der evangelische theologiekurs für er-
wachsene im engadin kannmangels
teilnehmender nicht weitergeführt wer-
den. es war trotzWerbebemühungen
seitens der Pfarrschaft nicht gelungen,
bis ende 2010 weitere interessierte zu
finden. eine im Kurs verbliebene Person
schliesst sich dem Churer Kurs an, eine
zweite unterbricht ihre teilnahme.

hochzeitsmesse 2011
die teilnahme beider Landeskirchen
an der Hochzeitsmesse im Januar wird
von allen Beteiligten als erfolg emp-
funden. der Kirchenrat sucht eine oder
mehrere Personen, die bereit sind,
die Verantwortung für die Beteiligung
an der Messe 2011 zu übernehmen.

mitgeteiltVon Giovanni Caduff

KiRchenRatstelegRamm

Schweiss tropft von oben herab auf
den Boden. Sven liegt auf einem
beweglichen Balken in acht Metern
Höhe. Roger steht auf einem ande-
ren Balken zwei Meter unter ihm.
«Roger, du stehst fest und sicher.
Du musst jetzt Sven helfen!», ruft
MichaelRandl, einOutdoor-Trainer,
der unten steht und sichert.

Diese Szene spielt sich nicht et-
wa in einem alpinen Klettergarten
ab, sondern in der reformierten
Kirche Straubenzell im St.Galler
Quartier Bruggen. Für fünfWochen
ist dort ein mobiler Klettergar-
ten aufgebaut. «Xtreme Heaven»
heisst das Projekt. Verschiedene
Kletterwände, Leitern und Balken
können dabei ausprobiert wer-
den. Ganz Mutige können sich aus
25 Metern Höhe vom Kirchturm
abseilen lassen.

lernende kirche. Wie ist die Idee
eines Klettergartens in der Kirche
entstanden?Kurt Pauli, Diakonund
Projektleiter von «XtremeHeaven»,
sieht eine Parallele zwischen Klet-
tern und Glauben: «Ähnlich, wie
man sich an ein Seil bindet und auf
die Untenstehenden verlässt, kann
man sich auch auf Gott verlassen,
der einen trägt, wenn man aus-
rutscht.» Für junge Leute braucht
es aus seiner Sicht einen neuen Zu-
gang zur Kirche. «Herkömmliche
Kirchgemeinden erreichen junge
Leute oft nicht», sagt er.

Vertreter von «Kirche in der Ci-
ty», einem ökumenischen Projekt
der Stadt St.Gallen, sowieVertreter
derevangelischenundkatholischen
Jugendarbeit St.Gallen gründeten
vor etwa drei Jahren den Arbeits-
kreis «Kirche mit jungen Leuten».
Daraus entstand das Projekt «saf-
ranblau». Es verknüpft Begegnung,
Event und Stille miteinander und
spricht gezielt junge Leute von

achtzehn bis dreissig Jahren an.
Der Graben zwischen Jugendkul-
turen, Christentum und Kirche soll
so überwunden werden. «Xtreme
Heaven» ist das erste Projekt für
junge Erwachsene, das im Rahmen
von «safranblau» entstand.

multiFunktionale kirche. Die
Idee des Kletterns in der Kirche
kommt bei den jungen Erwachse-
nen und Organisatoren gut an.

«Junge Leute, die ansonsten
kaum bei kirchlichen Veranstal-
tungen zu finden sind, kommen
aufgrund dieses Projekts jetzt ver-
mehrt hierher in die Kirche»,meint
Simon Kugler, Zivildienstleisten-
der der Kantonalkirche St.Gallen.
Nach dem Klettern kann man sich
in einem mit grünem und gel-
bem Licht gestalteten Loungebe-
reich ausruhen. Auf dessen Bo-
den befinden sich schwarze Sitz-
gelegenheiten, zwischen ihnen
stehen Palmen. An vier Freitagen
legen DJs Electro-Musik auf. Dann
befinden sich bis zu siebzig Leute
in der Kirche.

Wie geht es dabei zu? «Die Ju-
gendlichen behandeln die Kirche
mit Respekt. Sie verhalten sich
anders als in einer Bar. Innerhalb
von vier Tagen hatte ich so viele
GesprächeüberGott unddieKirche
wie sonst in einem halben Jahr»,
sagt Kurt Pauli.

experimentierFreudig. Während
der fünf Wochen des Projekts ge-
hendieGottesdiensteweiter. Sonn-
tags werden Stühle in den Innen-
raum zwischen den Kletterseilen
aufgestellt. «Straubenzell ist schon
immer eine experimentierfreudige
Gemeinde gewesen», sagt Anni-
na Policante, die Präsidentin der
Kirchgemeinde Straubenzell.
lilo-marie ruther

Kirche als Klettergarten –
ein Besuch in St.Gallen
neue Zugänge/ In der reformierten Kirche Straubenzell
steht ein mobiler Klettergarten. Damit werden
junge Leute von achtzehn bis dreissig Jahren in ihren
Lebenswelten angesprochen.
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Im Innenraum der reformierten Kirche
Straubenzell in St.Gallen-Bruggen wurde für
fünfWochen ein Klettergarten aufgebaut
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«Am liebsten hätten wir Sie in Tschlin, das ist
schon seit Jahren vacat.» Diese Auskunft erhielt
Huldrych Blanke 1957 vom Bündner Kirchenrat.
Er hatte sich anerboten, mit seiner Frau dort als
Pfarrer eine Arbeit zu übernehmen, wo sich am
wenigsten Anwärter meldeten – zumindest so
lange, wie noch keine eigene Familie zu versor­
gen war.

Er hätte sich auch vorstellen können, als Ju­
rist beim Landesring zu arbeiten, im Einsatz für
Gerechtigkeit und Freiheit. Doch er sah seinen
Weg in der Kirche – in der Hoffnung, als Pfarrer
gegen soziales Unrecht, Behinderung der freien
Meinung kämpfen zu können.

Tschlin/Dersprung insWasser.DerWechsel
1957 nach Tschlin war für das Ehepaar Blanke
ein Sprung ins kalte Wasser. Huldrych war Sohn
eines Theologieprofessors, seine Frau Brigitte
Tochter eines Kaufmanns, beide in Zürich gebo­
ren und aufgewachsen.

«Habt ihr keinen Coiffeur in Tschlin?» wurde
er 1957 an der Synode in Poschiavo von andern
Pfarrern gefragt, die einen vielsagenden Blick
auf seine Frisur warfen. Tatsächlich: Damals gab
es nur Landwirte in Tschlin, doch alle hatten eine
Nebenbeschäftigung. So war das Dorf unabhän­
gig – es gab einen Schreiner, einenBäcker, einen
Metzger, einenSchmiedund auch einen, der sich
aufsHaareschneiden verstand.DieDorfschulleh­
rer waren zugleich Bauern. Und die Müllabfuhr?
Man kippte alles in ein tiefes Tobel – wegen des
vielfältigen Angebotes in der Abfallhalde hiess
diese «Jelmoli».

Der pensionierte Lehrer Peer brachte den
beiden Romanisch (Vallader) bei und schon bald
predigte Huldrych Blanke in der Sprache des
Dorfes. Die Arbeit in der weitläufigen Gemeinde
musste er die ersten Jahre zu Fuss ausüben, was
auch hiess, dass er an allen Sonntagen vormit­
tags einenGottesdienst in Tschlin zu halten hatte
und nachmittags in einer der FilialkirchenMarti­
na oder Strada – bis zu drei StundenWeg. Ältere
Leute in der Kirchgemeinde erinnern sich noch
gern an die Zeit mit «Pfarrer Blanke und seiner
Frau», kümmerten sich die beiden doch neben

dem Pfarramt auch um alltägli­
che Bedürfnisse der Bevölkerung,
sorgten dafür, dassGemeinschafts­
waschmaschinen ins Dorf kamen,
eine Tiefkühlanlage, später auch
eine Tankstelle. Sie vermittelten
Stellen für Tschliner Töchter im
Unterland und im Welschland,
setzten sich ein für die Güterzu­
sammenlegung und kämpften ge­
gen Naturzerstörung.

Dreizehn Jahre teilte Huldrych
Blanke mit seiner Frau das karge
Leben mit den Menschen am Drei­
ländereck. Er publizierte über die
Renovation der gotischen Kirche
Tschlin mit ihren neu entdeckten
Fresken, schrieb über «Huldrichus
Campellus refuormatur ed istorio­
graf retic, il psalmist rumantsch»
(1962), dann über «DasMenschen­
bild in der modernen Literatur als
Frage an die Kirche» (1966). Er
übersetzte «La Jürada» von Jon
Semadeni (1967). Freundschaften
erwuchsen mit Künstlern und
Schriftstellern: Wolfgang Hildes­
heimer, Erica Pedretti, Armon Planta. Noch vor
demökumenischenAufbruchder Sechzigerjahre
nahm er teil an der Beerdigung des katholischen
Kollegen in Martina.

Zillis/ Das evangelium in BilDern. 1984 wa­
ren Huldrych und Brigitte Blanke aus Riehen
umgezogen nach Zillis, für ein Jahrzehnt, das
sich schriftstellerisch als besonders ertragreich
erweisen sollte. Nicht nur lernten die beiden
ein weiteres romanisches Idiom und übersetzte
Huldrych ein Evangelium ins Sutsilvan («Evan­
geli suainter Marcus»), er beschäftigte sich auch
intensivmit den berühmtenBildern an derDecke
der Kirche Zillis. Mit seinem Buch «Zillis – Evan­
gelium in Bildern. Die romanische Bilderdecke
neu gedeutet» gelang ihm eine neue und bisher
nicht entkräftete Auslegung des «Rätsels von Zil­
lis». Danach gipfeln die Bilder über das Leben Je­

su in der Dornenkrönung und aus diesem Grund
sind Ostern und Pfingsten nicht abgebildet: Die
Kronen der drei Könige in der Mitte der Decke
seien nicht dasWichtigste, sondern die Krönung
Jesu mit Dornen. Das, beobachtet Huldrych
Blanke, sei auch die wichtigste Botschaft von
Bernhard von Clairvaux gewesen.

chur/Der leBensaBenD. Nach einem knappen
Jahrzehnt in Zillis zog Huldrych Blanke 1993 um
nach Chur. 62­jährig arbeitete er als Pfarrer nur
noch in einer Teilzeitanstellung am Regionalspi­
tal Surselva Ilanz. In dieser Zeit erschienen von
ihm noch «Die Betonfresser, Stadtrandgeschich­
ten» (1993), verfasste er Aufsätze und übersetzte
Tumasch Dolfs «Meine Geige und andere Er­
zählungen» (2006). Am 21.Februar 2010 ist er,
78­jährig, gestorben.
chrisToph möhl

schrifTsTeller

Am Ende jeder seiner drei
Pfarrstellen, in Tschlin,
Riehen und Zillis, erschien
ein wichtigesWerk von
Huldrych Blanke: 1971 die
Kurzgeschichten «An
der Grenze», die das Leben
im Grenzland zu Öster-
reich porträtieren, 1984
«Ochino: Stationen aus
seinem Leben», ein Theater-
stück, das die aufklä-
rerische Botschaft einer li-
beralen Kirchgemeinde
aufnimmt, und 1994 sein
Hauptwerk: «Zillis,
Evangelium in Bildern».

Engagierter Pfarrer,
Schriftsteller
und liberaler Denker

Huldrych Blanke in einer Aufnahme aus den Siebzigerjahren
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HuldrycH blanke/ Der Sohn des Zürcher Theologie­
professors Fritz Blanke wirkte ein halbes Leben
in Graubünden. Am 21.Februar 2010 ist er gestorben.
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Praktisch/ Der Wald ist Bauholzlieferant,
Lawinenschutz, Spielplatz und Wärmespender.
symBolisch/ Der Wald ist Sinnbild für Leben,
Werden und Vergehen. Und für die Auferstehung.

Eine so mächtige Tanne zu fällen, sei nicht alltäglich. Das
sagte damals der Forstarbeiter, als er zur Motorsäge griff. Die
Tannewar über 250 Jahre alt und eine der berühmten Emmen-
taler Dürsrütitannen – fünfzig Meter hoch, viereinhalb Meter
Stammumfang.Weil ein Sturm ihr denGiebelweggerissenhat-
te, musste sie «z Bode», wie der Forstmann sagte. Die Wurzel-
anläufe hatte er schon abgesägt, eine Fallkerbe in den Stamm
gefräst – nun ging es schnell: Die Motorsäge dröhnte, stockte,
heulte wieder auf, bis der Lärm in ein Krachen überging, der
Baum durch die Äste der Nachbarbäume brach und auf den
gefrorenenBodenprallte. Dumpf, abrupt, endgültig.Holz split-
terte, Schneestaub wirbelte auf und vermischte sich mit dem
Sägemehl, das in der Luft lag. Das war das Ende einer Tanne,
die im Dürsrütiwald ein strammer Stamm gewesen war.

DIE WALDVIELFALT. Mit ihrer gekappten Krone wäre sie aber
später wohl «Lothar» zum Opfer gefallen, der am Stephanstag
1999 allein im Emmental 800000 Bäume knickte und entwur-
zelte. Obwohl dieser Orkan 13,8 Millionen Kubikmeter Holz
umlegte, ist der Schweizer Wald aber noch da. Ein Drittel der
Landesfläche ist bewaldet. Pro Jahr wachsen 9,5 Millionen
Kubikmeter Holz nach. Auch dort, wo die Dürsrütitanne stand,
entfaltet sich wohl ein anderer Baum – er hat nun mehr Platz
und mehr Licht. Man sollte sich wieder mal im Dürsrütiwald
umsehen. Oder im Bremgartenwald. Im Ättlenwald, im Hol-
dereggwald oder im Müllerenmooswald, im Heiziholz oder
im Häderholz, im Dählhölzli oder im Herrenhölzli. Einfach im
nächstgelegenen Wald. Und den gibt es überall. Er schmiegt
sich an Stadtquartiere, hemmt dasWuchern von Siedlungsge-
bieten, zieht sich überHügel, säumtTäler, schützt vor Lawinen.
Er ist zwar kaummehr Urwald, sondern Kulturwald, aber den-
noch ein schönes Stück Natur. Er ist Lebensraum für Pflanzen
und Tiere. Sauerstoff- und Rohstofflieferant. Wenn es kalt ist,
strahlt er Wärme aus, wenn es warm ist, gibt er sich kühl.

DERWyLERWALD. InmeinerKindheitwarmeinWald derWyler-
wald – einwinzigesWäldchen imBernerNordquartier, das nur
als namenloses grünes Flecklein auf der Landkarte verzeichnet

war. Doch für mich war der kleineWald das Grösste. Dort bau-
ten wir Baumhütten und vergruben Seeräuberschätze, kletter-
ten auf Bäume, beerdigten tote Vögel und plagten Würmer.
Dort sahen wir Gespenster und begegneten dem Samichlaus.
Später, als Pfadfinder, war mein Lieblingswald der Bremgar-
tenwald. Hier inszeniertenwir Schmugglerübungen, brätelten
Cervelats, bauten Seilbrücken.Noch später, als Orientierungs-
läufer, wurde derWald zumeiner Sportarena. Und nunwird er
allmählich zum Ort des Rückzugs, der Ruhe und Stille. Es ist
wundervoll, in seinem Schatten zu picknicken und auf seinem
weichenBoden einzunicken – umsäuselt vomRauschen in den
Baumwipfeln oder vom Zwitschern in den Dickichten. Wald
ist auch Farbe. Pilzgeruch. Efeu und Erdklumpen. Tannzapfen
und Flechten. Faulende Blätter und aufbrechende Knospen.
Hundegebell. Hecken und Schnecken. Spinnen und Spazier-
gängerinnen. Jogger und Tausendfüssler.

DER WALDFRÜHLING. Im Wald vermodert Vergangenes, blüht
Gegenwart, spriesst Zukunft. Und nach jedemWinter erwacht
er zu neuem Leben. Auch dort, wo damals die Dürsrütitanne
«z Bode» ging, kann es wieder Frühling werden.

WALTER Däpp TexT / HANsuELI TRAcHsEL Bild

WaldPoesie/ Wie wundervoll
es ist, Waldluft einzuatmen,
sich hinter Bäumen zu ver-
stecken oder auf dem weichen
Boden einzunicken.

Im Wald spriesst
die Zukunft

Ein Bett im «Geisseblüemli»-Feld: Wer möchte sich da nicht hinlegen?
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Sagte mal einer zu seinem Pfarrer: «Ich bin halt
nicht so ein Predigtgänger, ich gehe am Sonn-
tag lieber in denWald»: Haben Sie den Satz auch
schon gehört, Herr Schiltknecht?
Oja, den kenn ich. Und das ist auch gut so:Mir
selbst gefällts ja auch draussen im Wald.

Weil derWald irgendwie auch heilig ist?
Für mich ist der Wald ein Organismus, eine
Lebensgemeinschaft. Vielfältig. Immer an-
ders. Nicht fassbar. Der Wald nimmt mich
auf, umfasst mich, gibt mir Geborgenheit.
Darumwohl sprechen viele vonderKathedrale
Wald. Wenn ich in den Wald gehe, erzählt
jeder Baum, jede Pflanze, jeder Stein eine
Geschichte.

Und sagt was?
Alle berichten von ihrem Leben. Ich sehe, wie
es ihnen geht: wie der Boden beschaffen ist,
auf dem sie stehen, wie viel Licht sie bekom-
men, wie die Menschen mit ihnen umgehen.

Sie haben ursprünglich Forstwirtschaft studiert.
Stand diese Faszination amAnfang des Studiums?
Unbewusst wohl schon. Ich war als Bub stän-
dig im Wald. Er war mein Lebensraum. Als
Mathematikinteressierter war dann Forstin-
genieur ein naheliegendes Studium.

Mit 28 Jahren haben Sie umgesattelt und sind
Pfarrer geworden.Weshalb?
Als ich mein Studium abschloss, waren Stel-
len rar. Und die wenigen, die es gab, wurden
parteipolitisch vergeben. Ich habe dann eine
Weiterbildung in einem Aufforstungsprojekt
in Afrika gemacht. Und dort bald einmal ge-
merkt: Diese Arbeit ist nicht mein Ding.

Warum?Aufforstung tönt doch sinnvoll.
Ich war verantwortlich
für einen Pflanzgarten:
Man wollte die Dorfbe-
wohner am Rand der
Sahelzone dazu brin-
gen, selbst kleine Gär-
ten anzulegen, damit
sich die Wüste nicht
immerweiter südwärts
frisst. Fürmichwar das
ein unmögliches Unterfangen, weil wir als
europäische Ingenieure über die kulturellen
und religiösen Hintergründe der Menschen
dort viel zu wenig wussten. Ich kam damals
zur Überzeugung, dass jede Veränderung nur
bei uns selbst anfangen kann.

Gab das schliesslich den Ausschlag zumTheolo-
giestudium?
Ja. Ich begann, Fragen zu stellen: Wo kom-
me ich her? Wer bin ich denn, dass ich mir
anmasse, Menschen aus einer mir fremden
Kultur etwas beizubringen? Und: Was weiss
ich eigentlich über meine eigene Kultur, mei-
ne Wurzeln, meinen Lebensraum?

Dann wurden Sie Pfarrer und bekamens anstatt
mit Bäumen mit Menschen zu tun. Ein ganz
anderes Berufsfeld?
Nicht so sehr! In beiden Berufen habe ich es
mit gewachsenen, wachsenden, nachwach-
senden, also sich wandelnden Gemeinschaf-
ten zu tun. Mit Pionieren und Randgruppen,
mit Verdrängern und Verdrängten, mit Son-
nensuchern und Schattengedeihern, mit An-
gepassten und Widerständigen…

Der Förster bewirtschaftet denWald, er kontrol-
liert, greift ein – so einflussreich ist der Pfarrer in
der Kirchgemeinde doch wohl nicht.
In gewisserWeise doch. Auch als Pfarrermuss
ich schauen, dass jeder seinen, jede ihren
Platz findet. Dass der Verdrängungswettbe-
werb nicht überhandnimmt. Aber ich möchte
gleich einschränken: Als Gemeindeleiter sehe

ich mich nicht. Das Kirchgemeindeleben ist
nicht das Werk eines Einzelnen, es ist ein
Gemeinschaftswerk.

Die schwedische Schriftstellerin Kerstin Ekman
spricht von zwei Sehnsüchten, die der Mensch mit
demWald verbinde: der Traum vom besiegten
Urwald – und der Traum von der Rückkehr in die
paradiesische Urform. Ein ewiger Zwiespalt?
Sicher. Mir kommt das Schweizer Waldge-
setz in den Sinn. 1878 hat sich die Schweiz
nach verheerendenÜberschwemmungen und
Verwüstungen ein pionierhaftes Waldgesetz
gegeben. Darin wurde erstmals der Begriff
derNachhaltigkeit geprägt:Was gerodetwird,
musswieder aufgeforstet werden. Daswar da-
mals sehr modern. Heute sprechen Ökologen
weltweit davon. Nachhaltigkeit heisst nichts
anderes als: Was du der Natur nimmst, musst
du ihr wieder zurückgeben. Denn praktisch
in jedes Waldgefüge in der Schweiz hat der
Mensch schon eingegriffen.

Dass sich der Mensch die Erde untertan machen
soll, ist ja ein biblisches Gebot.
Untertan machen, beherrschen: Das gefällt
mir nicht. Ich würde den Begriff eher mit
«veredeln» übersetzen.

Was wäre demnach ein «unedlerWald»?
Monokultur ist für mich ein Unding. Reine,
gleichförmige Waldbestände erzielen zwar
einen grösseren Holzertrag, aber sie sind
völlig unnatürlich. Je vielfältiger ein Wald ist,
desto überlebensfähiger ist er. Monokulturen
zeugen von kurzfristigem Denken – Förster
müssen langfristig denken. Was sie planen
und pflanzen, werden sie wohl nicht mehr
selbst schlagen. Auch das ist übrigens ein Ge-
danke, der mich an meine Arbeit im Pfarramt

erinnert. Ein Blick in die alten
Kirchenrodel, wo die Geburts-
und Todestage der Bewohner
von Ringgenberg aufgeführt
sind, sagt mir: Du schreibst
hier weiter, was andere lange
vor dir angefangen haben.

Muss man die Menschen an ihre
Waldverbundenheit erinnern?

Hier oben in Ringgenberg, unter dem Brien-
zergrat, muss man das nicht: Da wissen alle
um ihre Abhängigkeit. Ich erinnere mich an
meine erste Gemeindeversammlung. Da wur-
de diskutiert, obmandie Forstgruppe abschaf-
fen könne. Da stand ein alter Dorfbewohner
auf und fragte:Wollt ihrwirklich einen solchen
BlödsinnmachenunddieArbeiterwegsparen,
die uns jahrzehntelang mit ihrer Arbeit am
Schutzwald vor Katastrophen bewahrt haben?
Der Antrag wurde abgelehnt.

Auch die reformierte Kirche steht direkt unter dem
Schutzwald. Spielt derWald auch sonst eine Rolle
im Pfarreralltag?
Man trifft mich oft beim Holzen an, rund ums
Pfarrhaus. Und an Ostern zünden wir ein Os-
terfeuer an.DerWald ist hier Bauholzlieferant,
Lawinenschutz,Wärmespender.Wald ist Sinn-
bild für Leben,Werden undVergehen.Und für
die Auferstehung. Gerade zu Ostern wird das
besonders schön sicht- und erlebbar.

Wir schulden Ihnen noch die Fortsetzung der ein-
gangs erwähnten Anekdote. Der Pfarrer antworte-
te: «Dann wird wohl auch der Förster Sie dereinst
beerdigen.» Ist das konsequent oder kleinlich?
Fürmichgibts dieseZweiteilung «Hier dieKir-
che – da die Welt» nicht. Der Förster ist nicht
meinKonkurrent. DieKirche soll sich nicht ab-
spalten, sie ist Teil des Lebens, des Dorfes, der
Geschichte. Diese gemeinsame Geschichte ist
lang und zeigt eine Stärke, die wir teilen kön-
nen–mit allen.Auchmit denFörstern imWald.
IntervIew: rIta Jost, samuel GeIser

Der Försterpfarrer
von Ringgenberg
wald/ Andreas Schiltknecht predigt unter dem
Schutzwald. Doch nicht nur deshalb hat er eine
Schwäche für Bäume. Der Pfarrer ist auch Förster.

«Derwald ist sinnbild
für leben,werden
und vergehen. und für
die auferstehung.»

anDreas
schIltknecht
(54) ist Pfarrer in Ring-
genberg am Brienzer-
see. Nach einem Forst-
wirtschaftsstudium
an der ETH Zürich hat
er Theologie studiert.
Er ist verheiratet und
hat fünf Kinder. Die
Kirche Ringgenberg
wurde 1671 in eine
Burgruine aus dem
13.Jahrhundert hinein
gebaut. Die kürzlich
restauriert Ruine
ist frei zugänglich.
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«Pfarrer und Förster
haben in ihrem Beruf
mit Pionieren und rand-
gruppen zu tun.»



Frage.Was kann ich tun, damit ich mein Le-
ben als glücklich und sinnvoll empfinde? Im
Kopf weiss ich, dass ich ein gutes Leben ha-
be. Mein Mann und ich haben einen 24-jähri-
gen Sohn, der noch bei uns lebt. Ausser, dass
er für sein Alter noch etwas unselbstständig
ist und keine klaren Ziele vor Augen hat, ha-
ben wir mit ihm keine Sorgen. Ich habe ei-
nen Mann, der mich unterstützt, ehrlich ist
und mich nicht betrügt. Doch seit ich denken
kann, habe ich das Gefühl, dass ich woanders
und mit jemand anderem glücklicher wäre.
Ich weiss ganz genau, dass ich selbst das Pro-
blem bin. In mir drin ist etwas, das mich nicht
glücklich werden lässt. Ich denke manchmal,
dass es an der vielen Arbeit im Haus und Gar-
ten liegt – aber wenn diese nicht wäre, gäbe
es andere Gründe, um zu hadern. Könnte mir
wohl Meditation oder Reiki helfen? F.S.

aNTWOrT. Liebe Frau S., mag sein, dass
Meditation weiterhilft, aber ich glaube
nicht, dass eine bestimmte Lehre die
Antwort auf Ihre Fragen bringt. Die
Lösung liegt vermutlich näher, als Sie
meinen – nämlich in Ihnen selbst. Beim
Lesen Ihres Briefs kommt mir ein Bibel-
vers in den Sinn: «Suchet zuerst nach

Gottes Reich und seiner Gerechtigkeit,
alles andere wird euch geschenkt wer-
den» (Mt. 6, 33). Für mich heisst das: Es
gibt so etwas wie einen inneren Auftrag.
Sie können ihn suchen, indem Sie sich
fragen: «Was ist der Ruf Gottes fürmich?
Was möchte ich noch verwirklichen?»
Das muss nichts Grossartiges sein, aber
das Ihre. Es zu vollbringen, macht glück-
lich und stolz.

Meist definieren wir Glück als das
Erleben von Vergnügungen – welcher
Art auch immer. Die Glücksforschung
zeigt aber, dass Glückserfahrungen, die
durch Konsum oder rein äusserliche
Erlebnisse hervorgerufen werden, nur
vorläufig sind.Wennwir jedoch ganz bei
einemTun sindunddieses aus innerstem
Antrieb kommt, erfahrenwir tiefe Befrie-
digung. Ich denke, dass Jesus diese Art
von Glück meinte, als er davon sprach,
dass uns «alles geschenkt» werde. Mit
anderenWorten: Glück können wir nicht
direkt und von uns her ansteuern. Es
wird uns geschenkt, wenn wir uns für
etwas Grösseres einsetzen als für priva-
ten Konsum oder individuellen Genuss.
Deshalb: Fragen Sie nicht bange, ob Sie

glücklich seien oder nicht, sondern ver-
suchen Sie herauszufinden, wofür sich
ein Einsatz lohnt. Ich finde es sehrweise,
dass Sie sich nicht kurzentschlossen auf
eine neuen Beziehung einlassen, son-
dern realisieren, dass das Problem bei
Ihnen selbst liegt, das heisst bei Ihrem
eigenen Blickwinkel, den Sie gegenüber
dem Leben haben.

Mein konkreter Vorschlag ist: Schrei-
ben Sie sich doch einmal auf, was Ihnen
alles keine Freude macht, und dann ver-
suchen Sie, diese Punkte zu verringern.
Zum Beispiel durch die Hilfe von ande-
ren: Ihr Sohn könnte Ihnen doch in Haus
und Garten einiges abnehmen. Ich habe
den Eindruck, dass er sonst antriebslos
im «Hotel Mama» versumpft. Sie selbst
erhalten dadurch Freiräume und können
Ihre eigenen Ziele verfolgen. Fehlen Ih-
nen solche Ziele? Dann ist es Zeit, dass
Sie danach fragen. Es gibt eine wunder-
bare Geschichte in der Bibel von einer
Frau namens Martha, die immer für die
Bedürfnisse anderer da war, dabei aber
das Wesentliche verfehlt hat (Lk.10,41).
Ich wünsche Ihnen viel Freude und Aus-
dauer beim Beantworten dieser Fragen!
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«reformatio»
ist verstummt
Die «Reformatio», für
die Kurt Marti während
Jahrzehnten Kolumnen
schrieb, hat Ende 2009
ihr Erscheinen wegen
rückläufiger Abonnenten-
zahlen eingestellt. «Das
gebildete protestanti-
sche Publikum, das eine
Zeitschrift wie ‹Refor-
matio› abonniert und
liest, löst sich auf», stellt
Redaktionsmitglied
Urs Meier fest. Ebenfalls
eingestellt wurde Ende
2009 die reformorien-
tierte Jesuitenzeitschrift
«Orientierung».

«reFOrmaTiO»-archiv:
Unter www.reformatio.ch
können erschienene
Artikel bestellt werden

Die reiche Ernte
eines Unbequemen
Kurt Marti/ Das gewichtigste Buch des Berner
Schriftstellers und Theologen ist erschienen: die Sammlung
der Kolumnen für die Zeitschrift «Reformatio».

A
R
c
h
iv

B
il
D
:
ED

O
U
A
R
D
R
iE
B
EN

Kurt Marti blättert ein bisschen un-
gläubig im Inhaltsverzeichnis, das
in seinem monumentalen Buch die
Seiten 1413 bis 1422 bildet und
254 Überschriften umfasst. Auf die
Frage, ob ihm der Inhalt der Texte
wieder klar sei, wenn er die Titel lese,
sagt er: «Überhaupt nicht.» Dann:
«Über Levy-Strauss habe ich ge-
schrieben?Denhabe ich gar nie rich-
tig gelesen.» – «Über Aids? Davon
verstehe ich doch nichts.» Aber auch:
«‹Frühling in der CSSR› – Ja, da war
ich 1968 auf Einladung des tschechi-
schen Schriftstellerverbands.»

SuSpekT. Dabei sei ihm die 1952
gegründete theologische Zeitschrift
«Reformatio» zuerst suspekt gewe-
sen, sagt Marti: geschaffen zur Ver-
teidigung des christlichen Abend-
landes gegen den kommunistischen
Atheismus. Tiefster Kalter Krieg also.
Erst später habe es Platz gegeben für
andere Stimmen. Zum Beispiel für
seine. Aber auch für jenedes «Rechts-
intellektuellen» Christoph Blocher.

Und er, Marti, selbst? Ist er ein
«Linksintellektueller»?Ersagt:«Links,
liberal, später grün – beeinflusst vom
Sozialisten Karl Barth, konnte man
ja kaum anderswo stehen.» Aber ei-
gentlich habe er keinen Standpunkt:
«Ich stehe nicht, ich gehe.» In einer
politischen Partei sei er nie gewesen.
«Meine Partei war immer die Kirche,
wenn auch manchmal nur als Utopie,
die sich nicht mit der Realität deckt.»

TaTOrT WOrT. Zwischen 1964 und
2007 schrieb Marti unter dem Titel

«Notizen und Details» für die «Re-
formatio» Kolumnen: «über Kulturel-
les», so der Auftrag. Entstanden ist
eine Sammlung, deren roter Faden
das Bemühen um das Wort ist. Ge-
nauer: um das politische Wort, um
den «Tatort Wort» (so ein Kolumnen-
titel), an dem sich Gutes und Böses
entscheidet, lange bevor sich dieses
oder jenes ereignen wird. Auch in
diesem Sinn ist für Marti das Wort
«am Anfang». Und in protestanti-
scher Tradition – «sola scriptura» –
gilt seine Anstrengung diesemWort,
egal, ob er über den Sprachkorpus
der Bibel oder das Sprachuniversum
der Welt spricht.

Daneben greift aber Martis «Kul-
turelles» weit in gesellschaftspoliti-
sche Fragen aus: Sein Buch bietet
ein faszinierendes zeitgeschichtli-
ches Panorama. Nicht zuletzt lehrt
das Buch, wie falsch es ist, Kurt
Marti wahlweise als weltlichen
Belletristen oder als theologischen
Fachautor zu lesen. Die Weltsicht
des Literaten Marti ist immer theo-
logisch zurückgebunden – und seine
Theologie stets von Diesseitigkeit
gesättigt.

prOTeSTaNT uNd auFklärer. «Für
einen aufgeklärten, aufklärenden
Protestantismus» heisst der allerletz-
te Text. Protestantismus sei, steht da,
eine «intellektuelle Anstrengung»,
gerade was das Bemühen um «ein
historisch-kritisches Bibelverständ-
nis» betreffe. Glaube als «trivialpsy-
chologisch dargestelltes Event» sei
«Schleckwerk statt Brot». Aufgeklärt

zu sein, hat für Marti immer die Ver-
antwortung beinhaltet, aufzuklären,
Stellung zu beziehen.

direkT.Undplötzlichwirdder89-Jäh-
rige gegenüber dem «reformiert.»-
Mitarbeiter direkt: Er begreife zum
Beispiel nicht, warumdie Zeitung für
die Kirchgemeinden immermehr auf
«kirchlichen Boulevard» setze. Pro-
testantismus habe doch mit einem
bestimmten geistigen Profil zu tun,
nicht damit, was bei einer Umfrage
irgendjemand aus dem Stand darun-
ter verstehe. Das mache ihm Sorgen:
dass «reformiert.» beliebig werde.

Marti als aufklärender Protestant,
als protestierender Aufklärer. Sein
gewaltiges Kolumnenwerk belegt,
wie früh vieles sagbar ist, das vielen
erst später klar wird. Fredi lerch

kurTmarTi: Notizen und Details.
Hg. von Hektor Leibundgut,
Klaus Bäumlin und Bernhard Schlup.
TVZ, 1422 Seiten, Fr.78.–

«Meine Partei war immer
die Kirche»: Kurt Marti

innere unruhe/Wie finde ich zu wahrem Glück?
Eine Leserin stellt die uralte Menschheitsfrage. il
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peTer aNgST
Ehe- und Familien-
berater mit eigener
Praxis inWinterthur
peter.angst@
bluewin.ch

Auf der suche nach
demGlück, das sich nirgends
einstellen will

In der Rubrik «Lebens-
und Glaubensfragen»
beantwortet ein
kompetentes nationales
Team Fragen unserer
Leserinnen und Leser.
Senden Sie Ihre
Anfrage an:
reformiert. Zürich,
Postfach, 8022 Zürich,
lebensfragen@reformiert.info.

tierisch bunte
Ostergesellschaft:
hase, Pfau, Pelikan
verSammluNg. Eine merkwürdige
Schar von Tieren trifft sich jedes
Jahr zum Osterfest. Angeführt wird
sie vom Hasen.Wegen seiner Frucht-
barkeit gilt er als Symbol des
Lebens. Er ist heute das populärste
Ostertier. Doch schon kommt
das Lamm und blökt, in der Oster-
geschichte komme gar kein Hase
vor, dafür das Lamm Gottes.
«Blödes Opfertier», kräht der Hahn
dazwischen, «ich bin wichtiger:
Mit meinem Ruf wecke ich die Men-
schen und begrüsse das Licht, das
die Finsternis vertreibt.»

durchSchNiTT. Das Trio an der
Spitze gibt ein kurioses Bild ab: kein
imposanter Löwe, kein mächtiger
Elefant und kein stolzer Adler – da-
für ein scheuer Hase, ein verletz-
liches Lamm und ein krächzender
Hahn. Das zentrale Fest der Chris-
tenheit wird von einer ziemlich
durchschnittlichen Tiergesellschaft
begleitet.

SYmBOle. Anzutreffen sind die öster-
lichen Symboltiere auf Bildern
und Glasfenstern in Kirchen oder als
Steinfiguren auf Friedhöfen. Einige
spielen auch im Brauchtum eine
Rolle: Hase, Lamm und Hahn sind
die bekanntesten, aber bei Wei-
tem nicht die einzigen. Auch der Esel
gehört dazu. Er hat Jesus am Palm-
sonntag nach Jerusalem getragen
und gilt als Zeichen des Friedens.
Oder der Schmetterling, der auf sub-
tile Weise das Geheimnis von Tod
und Auferstehung verkörpert: Als
Raupe ist er gestorben, als Sommer-
vogel zu neuem Leben erwacht.

auFerSTehuNg. Und dann der Pfau:
Mächtig plustert er sich auf. Weil
er sein leuchtend farbiges Federkleid
im Herbst abwirft und im Frühjahr
ein neues erhält, gilt er der christ-
lichen Kunst des Mittelalters als Auf-
erstehungssymbol. Bei so viel
Pracht kann die Weinbergschnecke
nicht mithalten. Aber auch sie zählt
zu den Ostertieren, schliesslich
stösst sie im Frühling den Kalkdeckel
ihres Häuschens auf und streckt
leise ihre Fühler aus: Auferstehung
im Schneckentempo.

TäuSchuNg. Und dann hat sich noch
einer in die Reihe der Ostertiere
eingeschlichen, der eigentlich gar
nicht dazugehört: der Pelikan.
Die frühen Christen meinten, er füt-
tere seine Jungen mit dem Blut
seiner Brust. Doch was sie für Blut
hielten, war bloss eine Verfärbung
des Gefieders im Kehlenbereich,
wie sie für den Krauskopfpelikan
während der Brutzeit typisch ist.

SYmpaThiSch. Zu keinem andern
Fest im Kirchenjahr versammeln sich
so viele Tiere wie zu Ostern. Alle
zeichnen sie sich aus durch Hingabe
und Wandlungsfähigkeit, durch
Geduld und Wachsamkeit. Natürlich
gäbe es auch anderes über sie zu
berichten: Der Hase ist ängstlich,
das Lamm unselbstständig, der Esel
stur, der Pfau eitel, die Schnecke
schleimig. Keine perfekten Vorbilder
also, sondern Wesen mit schönen
und weniger schönen Seiten. Genau
wie wir.
Und das macht sie doch erst recht
sympathisch, diese bunte tierische
Ostergesellschaft.

SpirituaLität
iM aLLtaG

lOreNzmarTi
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor



Evangelisch-reformierte Landeskirche des Kantons Graubünden

reformiert.gr

Der Kirchenrat organisiert im Zusammenhang mit der Pensionierung seines Aktuars
die landeskirchliche Verwaltung neu und sucht deshalb

eine Leiterin/einen Leiter
für die landeskirchliche Verwaltung (80 –100 %)

Folgende Aufgaben erwarten Sie:
• Sie sind die Schaltstelle in der landeskirchlichen Verwaltung und

stehen dem Sekretariat vor.
• Sie sind die rechte Hand des Kirchenrates.
• Sie begleiten die Geschäfte des Kirchenrates in rechtlicher und

formeller Hinsicht.
• Sie überprüfen und koordinieren Projekte.
• Sie haben die Personalführung der kantonalkirchlichen Verwaltung

und der landeskirchlichen Fachstellen inne.
• Sie sind Auskunftsperson für kirchliche Behörden und Mitarbeitende

bei formellen Fragen des Kirchgemeindelebens.
• Sie arbeiten mit der Schreiberin /mit dem Schreiber und mit der

Fachstelle Kommunikation des Kirchenrates zusammen.

Für diese Stelle gilt folgendes Anforderungsprofil:
• Sie haben ein Hochschulstudium oder einen vergleichbaren Werdegang.
• Sie haben Erfahrung in Personalführung und Projektmanagement.
• Sie haben Führungsqualitäten und sind konfliktfähig.
• Sie sind kommunikativ und teamfähig.
• Sie verfügen über gute Informatikkenntnisse in der praktischen

Anwendung.
• Sie kennen die Organisationsstrukturen der Evangelisch-reformierten

Landeskirche Graubünden oder sind bereit, sich in diese einzuarbeiten.

Sind Sie interessiert?
Auskünfte erhalten Sie beim Aktuar des Kirchenrates, Giovanni Caduff,
Telefon 081 257 11 00.
Arbeitsort ist die landeskirchliche Verwaltung in Chur.
Stellenantritt per 1. Januar 2011 oder nach Vereinbarung.

Ihre Bewerbung richten Sie bis zum 15. April 2010 an die
Evangelisch-reformierte Landeskirche des Kantons Graubünden, Loëstrasse 60, 7000 Chur

marktplatz. Inserate:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 31

Evangelisch-reformierte Landeskirche des Kantons Graubünden

reformiert.gr

Der Kirchenrat organisiert im Zusammenhang mit der Pensionierung seines Aktuars
die landeskirchliche Verwaltung neu und sucht deshalb

eine Schreiberin/einen Schreiber
für den Kirchenrat (60 – 80 %)

Folgende Aufgaben erwarten Sie:
• Sie sind verantwortlich für den Ablauf der Sitzungen des Kirchenrates.

Sie führen die Traktandenliste, erarbeiten Vorlagen, führen Protokolle
und wirken beimVollzug von Beschlüssen mit.

• Sie erstellen und verantworten den Jahresbericht des Kirchenrates.
• Sie verfassen die Botschaften an die Kolloquien und nehmen deren

Protokolle entgegen.
• Sie sind zuständig für Botschaft und Protokolle des Evangelischen

Grossen Rates.
• Sie sind für das Kirchenrats- und Synodalarchiv verantwortlich.
• Sie unterstützen die Leiterin /den Leiter der landeskirchlichen

Verwaltung und die Fachstelle Kommunikation.
• Sie sind die Stellvertretung der Verwaltungsleitung.

Für diese Stelle gilt folgendes Anforderungsprofil:
• Sie haben ein Hochschulstudium mit theologischem Abschluss und

einen landeskirchlichen Hintergrund.
• Sie sind mit den Strukturen der Bündner Kirche vertraut.
• Sie haben vertiefte Computerkenntnisse.
• Sie haben Freude amVerfassen, Verwalten und Archivieren von Akten.
• Sie sind teamfähig und verschwiegen.
• Sie arbeiten selbständig, sind konfliktfähig und verantwortungsbewusst.

Sind Sie interessiert?
Auskünfte erhalten Sie beim Aktuar des Kirchenrates, Giovanni Caduff,
Telefon 081 257 11 00.
Arbeitsort ist die landeskirchliche Verwaltung in Chur.
Stellenantritt per 1. Januar 2011 oder nach Vereinbarung.

Ihre Bewerbung richten Sie bis zum 15. April 2010 an die
Evangelisch-reformierte Landeskirche des Kantons Graubünden, Loëstrasse 60, 7000 Chur

Bauunternehmung

Beratung in allen Baufragen
Planung • Bauausführung •
Gutachten • Expertisen •
Mediation7418 Tomils

Telefon 081 655 16 16, 079 428 47 43, Fax 081 630 14 93

Ökumenischer Ausbildungskurs
2010-2012
Informationstag: 1. Mai 2010, 09.30–16.00 Uhr
Startwoche: 4. – 8. Oktober 2010
Ort: RomeroHaus, Luzern
Leitung: Cäcilia Koch, Bruno Fluder, Verena
Hofer (Arbeitsgemeinschaft Bibliodrama Schweiz ABS)

weitere Informationen/Anmeldung:
www.biblioArt.ch/Ausbildung

B I B L I O D R A M A

Biblische Reisen GmbH
Silberburgstraße 121
70176 Stuttgart
Telefon 0711/61925-0 · Fax -811
E-Mail: info@biblische-reisen.de
www.biblische-reisen.de

Ihr Spezialist für Studienreisen – weltweit.

DAS HEILIGE LAND – ein Land das Geschichte er-
zählt und im Brennpunkt der Weltpolitik steht.
Schon die Namen der Stätten wie „Berg der Berg-
predigt“, „Bethlehem“ oder „Jerusalem“ ziehen
einen fast magisch in ihren Bann. Entdecken Sie
bei einer Studienreise das Land und wandeln auf
den Spuren Jesu.

Bestellen Sie jetzt unsere Kataloge 2010 unter
Telefon 0049 711 619 250

GRUPPENREISEN
Sie organisieren Gruppenreisen für Ihre Gemeinde,
Ihren Verein oder Freundeskreis? Fragen Sie uns –
wir erstellen ein „maßgeschneidertes“ Angebot nach
Ihren Wünschen! Vorab können Sie bei einer Ein-
führungsreise das Land kennen lernen, in das Ihre
Gruppenreise führen soll. Näheres dazu bei Frau
Stratmann, Telefon 0049 711 6192543 oder per
E-Mail: renate.stratmann@biblische-reisen.de

Einführungsreise Heiliges Land: 08.-15.06.2010

KULTUREN ERLEBEN –
MENSCHEN BEGEGNEN

Berg der Bergpredigt
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CARTOON

VORTRAG

Religion als Heimat. Eine gemeinsa-
meVortragsreihe der Theologischen
Hochschule Chur und der Pädagogi-
schen Hochschule Graubünden be-
fasst sich mit demThema Heimat auf
Zeit? Identität als Grundfrage ethisch-
religiöser Bildung.Datum: 20.April;
Ort: Pädagogische Hochschule, Chur;
Referent: Dr. Johannes Flury; Zeit:
19.30Uhr.

Werkstattbericht. «… ansonsten war
der Kurs sehr spannend.»Werkstatt-
bericht zum Projekt Ethik und Religio-
nen im Kanton Luzern.Datum: 18.Mai;
Ort: Aula der Theologischen Hoch-
schule Chur; Referent: Dr. Dominik
Helbling (Dienststelle Volksschulbil-
dung Luzern).

Neue Pädagogik. Selbst konstruierte
Identität − neue Aufgaben für die
Pädagogik? Datum: 25.Mai;Ort: Pä-
dagogische Hochschule; Referent:
Dozent Peter Loretz (Pädagogische
Hochschule Graubünden).

TREFFPUNKT
Frühlingstagung. Die Evangelische
Frauenhilfe Graubünden lädt ein zur
Frühlingstagung,mit Besichtigung
des Schlosses Reichenau. Führung
mit Gian-Battista von Tscharner.
Datum: 29.April; Anmeldung: Elisa-
beth Juon,Via Fanaus, 7152 Sagogn;
0819216912. Info:www.frauenhilfe-
gr.ch; info@frauenhilfe-gr.ch

KURS
Menschen in Trennung. Ein Kurstag
für Menschen in Trennung und Schei-
dung. Die Teilnehmenden erhalten
Informationen zu Themen rund um
Trennung und Scheidung. ImAus-
tausch mit Menschen in ähnlicher Le-
benssituation zeigen sich neue Mög-
lichkeiten. InWorkshops setzten sich
die Teilnehmendenmit ihrer Situation
auseinander.Veranstalter: Evange-
lisch-reformierte Landeskirche Grau-
bünden. Leitung: Thomas Mory,
Beratungsstelle für Lebens- und Part-
nerschaftsfragen, Rahel Marugg,
Fachstelle Erwachsenenbildung und
weitere ReferentInnen.Datum: 8.Mai.
Ort: Hof de Planis, Stels.Zeit: 9 bis
17Uhr, Postautoverbindung ab Schiers.
Kosten: 110Franken inkl. Mittagessen.
Anmeldung: sofort, spätestens bis am
22.April 2010. Information: Fach-
stelle Erwachsenenbildung,Welsch-
dörfli 2, 7000 Chur, Tel. 0798158017,
rahel.marugg@gr-ref.ch

REISEN
Spuren des Christentums. Die Pfar-
rerin aus Trin, Sabine-Claudia Nold,

die Pfarrer Georg Felix aus Tamins und
Fadri Ratti, Felsberg, organisieren
eine Reise nach Rom via Zürich mit Car
und Swiss-Flug.Viersternhotel Grand
Palazzo Carpegna, Nähe Vatikan.
Besuch derWaldenser und weiterer
Sehenswürdigkeiten in und um Rom.
Datum: 9. bis 16.Oktober 2010; Info:
www.orbis-reisen.ch oder Fadri Ratti,
0812521332, ratti@bluewin.ch

KONZERTE
Abendmusik. Eine Passionskantate
von Gottfried August Homilius, auf-
geführt von der Kammerphilharmonie
Graubünden und dem Chor St.Johann
im Rahmen der Davoser Abendmu-
siken.Datum: 2.April, 17Uhr.
Ort: Kirche St. Johann in Davos Platz.
Info:www.musikforum-davos.ch

RADIO-TIPPS
Radio Rumantsch. Pregias
Reformandas in Vita e cretta als 9.15
uras:

2.4. Luzi Battaglia, Fürstenau
4.4. Ernst Fuchs, Cuira
11.4. Cornelia Camichel, Cuira
18.4. Rico Parli, Zuoz
25.4. Ciril Berther, Oetwil an
der Limmat

Radio Grischa. «Spirit, ds Kircha-
magazin uf Grischa». Sendungmit
Katharina Peterhans, sonntags,
9.20 Uhr.Alle Beiträge in verlängerter
Form auf www.gr-ref.ch.

Radio DRS 2. Gesprochene Predig-
ten, sonntags um 9.45Uhr:
2.4. Thomas Markus Meier (kath.);
Martin Dürr (ref.)
4.4. Christkatholischer Gottesdienst
Laufen
11.4. Franziska Loretan (kath.); Caroli-
ne Schröder Field (ref.)
18.4. Peter Spichtig (kath.); Ruedi
Heinzer (ref.)
25.4. Jean-Pierre Brunner (kath.);
Pascale Käser-Huber (ref.)

LESERBRIEFE

TIPP
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REFORMIERT. 02/10
«Vom Sinn des Lebens»

SINN UND KINDER
Leben annehmen und weitergeben.
Unsere Kinder annehmen, wie sie sind,
und nicht mit alten Traditionen belas-
ten. Das Leben wurde auch an Buddhis-
ten und Muslime geschenkt.Wir müs-
sen sie annehmen und nicht vernichten.
LetzteWoche sagte mir eine ältere
Dame: «Bin ich froh, dass ich keine En-
kelkinder habe.» Das ist Leben be-
fremden. Ich habe sieben Enkelkinder,
von ruhigen bis sehr frechen, und auf
alle sieben bin ich sehr stolz.
ALDO FASCIATI, ZIZERS

REFORMIERT. 03/10: Porträt
«Immer wieder zum Nullpunkt»

AUFGEHÖRT
«Ich musste feststellen, dass ich mit
meiner damaligen esoterischen
Erhabenheit nicht weiterkam», bekennt
Margrit Meier.Warum hat sie dann
nicht ganz mit der Esoterik aufgehört?
Nur weil viele Reformierte «verschiede-
ne religiöseWelten mit Leichtigkeit
verbinden», heisst das noch lange nicht,
dass das auch gut und christlich ist.
Die reformierte Kirche sollte sich wieder
auf die Grundsätze der Reformation
besinnen: nur Christus, nur die Bibel!
MICHAEL FREIBURGHAUS

ANGEKRATZT
Die meisten Christen übten imAll-
tag auch fernöstliche und esoterische
Praktiken aus, behauptet Margrit
Meier. Diese Aussage verletzt mich:Wer
im rechten Glauben an Jesus Christus
ist, braucht keine andern Götter.
LISA MARGOT

REFORMIERT. 02/10: Heks-Namen
«Respecta? Vitalibra?»

ABSERVIERT
Übung abbrechen: Heks soll bleiben.
Namen wie «Respecta» und «Vitalibra»
sind Harakiri – man denke an
«Unique-Airport» und «1to1-Energy».
HANS-RUDOLF OECHSLIN, BIEL

REFORMIERT. 02/10: Kirchenbund
«Ein Reformierter zumVorzeigen»

ANGEMAHNT
Der Schweizerische Evangelische Kir-
chenbund (SEK) sollte die Chance des
Führungswechsels dazu nutzen, eine
gendergerechte, dialogische Leitung zu
berufen – also konkret eine Frau und
einen Mann wählen, die sich das Amt tei-
len. Zum einen aus theologischen Grün-
den: Gemäss Gen.1,27 «schuf Gott
den Menschen nach seinem Bilde; als
Mann und Frau schuf er sie». Im Sinne
Martin Bubers verstehe ich diesen
Grundsatz als das Ereignis des Göttli-
chen in der fortwährenden Kommu-
nikation, im schöpferischen Dialog, sei-
ner weiblichen undmännlichen Ge-
schöpfe. Zweitens ist eine Koleitung
zeitgemäss: Die Hälfte der Mitglieder der
reformierten Landeskirche sind weib-
lichen Geschlechts und haben Anrecht
auf sichtbare Repräsentanz.Männer
gabs in der 2000-jährigen Kirchenge-
schichte genug. Drittens ist eine Ko-
leitung auch ein Schutz: Die Herausfor-
derung, eine Kirche zu leiten, ist für
einen einzelnen Menschen kaummehr
realisierbar.
PFR.ANDRI KOBER, WABERN

AUFGEREGT
Der massgeblich von ThomasWipf ini-
tiierte «Rat der Religionen» war lange
Zeit ein reiner Männerrat. Das ist
schlecht. Darob geht aber das noch
Schlechtere vergessen: Es ist nicht
ein Rat der Religionen, sondern ein Rat
von Religionen: Allein von denWelt-
religionen fehlen der Hinduismus und
der Buddhismus, geschweige denn
die hierzulande zahlreichen Aleviten und
Sikhs. Es ist zu hoffen, dass der Nach-
folger/die Nachfolgerin vonWipf hier
anders denkt. THOMAS MARKUS MEIER,

OBERGÖSGEN
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Ihre Meinung interessiert uns.
Schreiben Sie an
redaktion.graubuenden@reformiert.info
oder an «reformiert.»,
Redaktion Graubünden,
Wiesentalstrasse 89, 7000 Chur.

Über Auswahl und Kürzungen
entscheidet die Redaktion.
Anonyme Zuschriften werden nicht
veröffentlicht.

Evangelischer Kirchenbund:Wer folgt
auf ThomasWipf?

HÖHEPUNKTE/ In seinem Pro-
gramm der Kunstwanderungen
Bergün bietet Dieter Matti Rei-
sen zu bekannten und verborge-
nen Kunstdenkmälern in Grau-
bünden, im Südtessin sowie im
nahen Ausland an. Ein neuer
Schwerpunkt im diesjährigen
Angebot bilden drei Reisen nach
Italien: Rund um den Comer-
see − ein Land wie ein Garten;
Ravenna−einHöhepunkt abend-
ländischer Kunst sowie: das Fri-
aul − im Schmelztiegel alter Kul-
turen. Auf seinen Wanderungen
thematisiert Dieter Matti nicht

nur kunstgeschichtliche Aspek-
te, sondern auch den geistigen
Gehalt der Bilder und Bauten
für die Menschen. Denn Fres-
ken, Skulpturen und Architektur
sind nicht nur als künstlerischer
Schmuck gedacht, sondern sie
wollen Gesprächspartner sein −
für alle, die einen Weg zur Mitte
suchen. Beschauliche Wande-
rungen und gemeinsame Erleb-
nisse sollen neue Lebenskraft
schenken.

Kunst erwandern
Kunstpfarrer Dieter Matti – hier vor der Kirche Mistail

TIPP

INFORMATION: Kunstwanderungen
Bergün, Dieter Matti, 0814205657;
www.kunstwanderungen.ch.

LESERBRIEFE

CD

MUSIK UND POLITIK
Der Komponist Hans Eugen
Frischknecht war 38 Jahre lang
Organist und Chorleiter an der
Berner Johanneskirche.Mit der
ACAT (Aktion der Christen für
die Abschaffung der Folter) hat er
jetzt eine CD herausgegeben.
Sie enthält mehrereWerke Frisch-
knechts, in denen er sich für
politisch verfolgte Menschen
starkmacht.

POLITISCHE UND GEISTLICHE MUSIK,
Bestellung: sekretariat@acat.ch,
Tel. 0313122044.

Für Frieden



Lebensecht und elementar

Auch wenn «Das Bilderbuch Gottes» be­
reits 1957 erschienen ist, greife ich im­
mer wieder gerne danach. Treten schon
im biblischen Original die Gleichnisse
Jesu in kräftiger Bildersprache an uns
heran, so gewinnen sie in der lebens­
echten Deutung des Theologen Helmut
Thielicke starke Alltagsrelevanz: «Gott
will immer in die elementaren Bezirke
unseres Lebens.»

Ein Tausch. Ganz praktisch etwa rät
der Autor jedem, der von Neidgefühlen
gequält wird, zur Experimentalfrage, ob
er denn wirklich mit demjenigen, der
vom Glück verwöhnter zu sein scheint,
das Leben tauschen wolle, dann aber

in allem. Und eindringlich gibt er zu
bedenken: «Möchtest du Gott wirklich
den Ertrag deines Lebens vor die Füsse
werfen und sagen: Du hast eine Fehlent­
scheidung getroffen, du hast mit deiner
Güte Schindluder getrieben; du hast mir
nichts gegeben und dem anderen alles
nachgeworfen?»

EinE sElbsTkriTik. Thielicke hatte sei­
nerzeit unter seinen Predigthörenden
nicht nur gläubige, sondern auch viele
fragende und zweifelnde Menschen. «In
der Kirche sitzen die Fertigen», die, die
imGrundegar keine echtenFragenmehr
haben – mit dieser selbstkritischen Sicht
will er uns verstehen machen, dass nicht

selten wir Gläubigen in unserer Sattheit
und Anspruchslosigkeit die Suchenden
und nach Leben Dürstenden vom Evan­
gelium fernhalten.

DiE VErgEbung. Ich schliesse mit einer
Empfehlung des Autors, die mir ein­
leuchtet, mich jedoch immer wieder
stark fordert: «Wir sollten dem anderen
gegenüber nicht in erster Linie gerecht
sein, sondern wir sollten ihn lieben und
ihn halten. Vergebung – das ist ihr Ge­
heimnis – ist nämlich niemals ein Nach­
ziehen, wenn der anderemit seiner Reue
vorangegangen ist; sondern Vergebung
ist immer Initiative.»

hElmuTThiElickE.
Die Gleichnisse Jesu –
das Bilderbuch Gottes.
Gütersloher Verlags-
haus. 2008.
ISBN-10: 3579064746
ISBN-13: 978-3579064741

Buchtipp/ Pfarrer Daniel Wieland aus Davos Platz empfiehlt ein Buch, das zum
100.Geburtstag des Autors neu aufgelegt wurde: das Bilderbuch Gottes.
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Daniel Wieland-Rein-
alter war früher
Pfarrer in Seewis und
lebt und arbeitet
nun seit zwölf Jahren
in Davos Platz
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lus des Kirchenjahrs führt mich in einer
Spiralbewegung weiter», sagt Zinniker.
So erlebt er das eigene Älterwerden als
Weg, den er gelassen gehen kann.

FasTEn. Die Orthodoxie erwartet von
den Gläubigen in der Passionszeit nicht
totale Enthaltsamkeit, sondern den Ver­
zicht auf Produkte tierischen Ursprungs.
Jüngere orthodoxeTheologen sehenden
Sinn des Fastens nicht in sklavisch
befolgten Ernährungsvorschriften. Viel­
mehr solleman fragen:Was hindertmich
am geistlichen Leben? Vielleicht ist ja
ein «Unterhaltungsfasten» das Richtige:
kein Theater, kein Kino, kein Konzert.
«Die Zeit, die ich gewinne, weil ich da
und dort nicht dabei bin, setze ich ganz
bewusst für Gebet und Besinnung ein»,
sagt Jannis Zinniker. Das Nachdenken,
der sorgsame Umgang mit Zeit und
Nahrung, die Gemeinschaft in den Got­
tesdiensten während der Karwoche – all
das führt durch die Tage der Passion zum
Höhepunkt der Auferstehungsfeier, zur
Osterfreude. Jedes Jahr neu. käThi koEnig

einer kleinen Mönchssiedlung auf dem
griechischen Berg Athos seine spirituel­
le Heimat. Nach seinem Übertritt zur
Orthodoxie wurde aus Johann Jannis.
«Mönchspriester Joakim, mein geistli­
cher Vater, lehrte mich, intensives Glau­
bensleben mit dem Leben in der Welt
draussen zu verbinden.» Zinniker blieb
denn auch nicht im Kloster, sondern
arbeitete als Musiklehrer, Reiseleiter,
Autor und Journalist. Und er setzte sich
nach seiner Rückkehr in die Schweiz
schon früh für die Integration der Men­
schen aus Südosteuropa ein.

lEsEn. Und jetzt, in der Passionszeit
2010, sitzt er am Küchentisch und ver­
tieft sich in die von der orthodoxen Tra­
dition vorgegebenenTexte. Es sind jedes
Jahr die gleichen. Aber: «Es ist jedes Jahr
anders.MeineErfahrungenunddas,was
ich lese, fügen sich immer wieder neu
zusammen.» Die Psalmen zum Beispiel,
die vonGewalt und Empörung sprechen,
bringen ihmunerwartet Einsichten in die
eigenen seelischen Konflikte. «Der Zyk­

Wenn Jannis Zinniker am frühen Mor­
gen des 4.April mit seiner Familie das
Ostermahl geniesst, ist es für seine
Töchter und seine Frau der Anfang des
Festes, für ihn eine Fortsetzung. Denn er
hat während der Nacht in der russisch­
orthodoxen Kirche den Auferstehungs­
gottesdienst gefeiert und zuvor all die
langen Gottesdienste der Karwoche. Er
hat sich, wie jedes Jahr, eine Woche
lang der Leidens­ und Auferstehungs­
geschichte Jesu angenähert, zusammen
mit vielen anderenGliedernder russisch­
orthodoxen Gemeinde von Zürich.

Dass die Ost­ und Westkirchen heuer
am gleichen Datum Passion und Aufer­
stehungChristi feiern, ist aussergewöhn­
lich: Das orthodoxe Kirchenjahr richtet
sich nämlich nicht nach dem bei uns
geltenden Kalender (vgl. Box rechts).

suchEn. Jannis Zinniker hiess ursprüng­
lich Johann und wuchs in einer refor­
miert und pietistisch geprägten Familie
im Aargau auf. Er wurde Lehrer, war in
den Ferien viel unterwegs – und fand in

Wenn Ost und West
gemeinsam Ostern feiern
OrthODOxiE/ Die Mönche auf dem Athos haben Jannis
Zinniker gelehrt, wie er seinen Glauben leben kann. Auch hier.

Lebt intensiv, glaubt intensiv: Jannis Zinniker, orthodoxer Christ aus demAargau
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GrEtchEnFraGE

FranziskaTEuschEr,
52, zweifacheMutter, setzt
sich für eine intakte Umwelt
ein: als Nationalrätin, als
Vizepräsidentin der Grünen
Partei und als Präsidentin
desVerkehrsclubs (VCS).

«imWald fühle ich
mich als Teil eines
grossen Ganzen»
Wie haben Sie es mit der Religion,
Frau Teuscher?
Auch heute noch werden Menschen
verfolgt und unterdrückt im Namen
der Religion. Doch Religion bedeutet
auch Nächstenliebe. Und damit zwei
fürmich zentraleWerte: Solidarität und
soziale Gerechtigkeit.

Glauben Sie an eine höhere Macht?
Als Biologin weiss ich: Aus Einzel­
lern haben sich immer komplexere
Organismen entwickelt – bis hin zum
Menschen. Und trotzdem frage ich
mich ab und zu: Ist die Schönheit und
der Duft einer Blumenwiese, das Ge­
zwitscher der Vögel, die Intelligenz der
Menschen nur eine rein logische Folge
der Evolution? Oder steckt hinter der
Vielfalt und Perfektion der Natur nicht
mehr – eine höhere Macht?

Finden Sie dieses Geheimnis in der Natur?
Ja, wenn ich meinen naturwissen­
schaftlich­analytischen Blick ablege.
Dann ist die Natur ein Märchenbuch,
in dem sich viel Geheimnisvolles und
Unerwartetes versteckt und in dem
man sogar das Paradies auf Erden ent­
decken kann.

Tanken Sie bei einemWaldspaziergang
neue Kraft?
Ein Waldspaziergang ist etwas vom
Schönsten. Ich liebe den dunklen Tan­
nenwald, den lichten Föhrenwald und
die Laubwälder mit all ihren grünen
Schattierungen der Blätter. Es hat et­
was Meditatives: Ich kann den Alltag
hintermir lassenund fühlemich als Teil
eines grossen Ganzen, in dem Werden
und Vergehen einen Kreislauf bilden.
Das gibt mir Kraft für den Alltag.

Woran halten Sie sich in Momenten
grösster Verzweiflung?
ZumGlück habe ich bis jetzt selten sol­
che Momente erlebt. Und wenn, gebe
ichmich dem Strudel der Gefühle ganz
hin, grüble und hinterfrage. Der einzi­
ge Halt ist dann, zu wissen, dass Zeit
auch die grösstenWunden heilt.Meine
Familie ist mir in solchen Momenten
zum Glück eine grosse Stütze.

inTErViEw: DaniEla schwEglEr

ostern in
ost undwest
das osterdatum richtet
sich nach demVoll-
mond und der Tagund-
nachtgleiche. die
orthodoxen Kirchen fol-
gen dem julianischen
Kalender, die westlichen
dem gregorianischen,
der im 16.Jahrhundert
eingeführt wurde und
dreizehnTageVorsprung
hat. dass westliche
und orthodoxe ostern
wie dieses Jahr und
nächstes Jahr zusam-
menfallen, ist deshalb
eine Ausnahme.kk
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